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In einem Lied singt Sarah Connor: «Ich will 
keine Trauerreden. Ich will keine Tränen se-
hen.» Das wäre doch schrecklich! Denn Men-
schen, die betrauert werden, sind es wert. 
Wer trauert, zeigt, dass ein Mensch bedeut-
sam ist, und wer andere Menschen in ihrer 
Trauer unterstützt, bekräftigt diesen Wert. 
	 Im vorliegenden Artikel werden Mög-
lichkeiten der Begleitung von Menschen mit 
Behinderung in Trauer und diesbezügliche 
Erfahrungen beschrieben. Dabei kann nicht 
von dem Menschen mit Behinderung oder 
der Art zu trauern gesprochen werden. So 
vielfältig Menschen sind, so vielfältig sind 
auch ihre Trauerprozesse. Menschen, die be-
gleiten, sollten die Vielfältigkeit von Trauer 
achten und Trauerreaktionen unterstützen. 
Ihre Haltung ist das wichtigste Werkzeug in 
der Begleitung. Sie müssen ihrem Gegen-
über die Trauer zutrauen und sie nicht ab-
sprechen, wie es viele Menschen mit Behin-

derung noch immer erleben. Wer andern die 
Trauer zutraut, Schwere aushält und kreative 
Wege geht, um den Abschied greifbar zu 
machen, wird eine Stütze für trauernde Men-
schen mit und ohne Behinderung sein.

Über die Trauer

Trauer ist eine angemessene Reaktion auf ei-
nen Verlust. Sie hilft uns zu erinnern, zu füh-
len und zu verändern. Sie umfasst mehr als 
das Gefühl «Traurigkeit». Vielmehr ist sie ein 
Prozess, bei dem Gefühle ausgelöst werden 
und unterschiedliche Verhaltensweisen zuta-
ge treten. Der Trauerprozess wird von ver-
schiedensten Faktoren geprägt, etwa der 
Persönlichkeit der trauernden Person, der Be-
ziehung zur verstorbenen Person und dem 
sozialen Netz. Daher kann nicht davon ge-
sprochen werden, dass Menschen mit Behin-
derung anders trauern als Menschen ohne 
Behinderung. Jeder Mensch trauert anders. 

Gina Krause

Trauerbegleitung von Menschen mit Behinderung

Zusammenfassung
Eine unterstützende Begleitung von trauernden Menschen mit Behinderung kann entstehen, wenn wir ihnen die Trau-
er um eine verstorbene Person zumuten. In diesem Beitrag werden die Wichtigkeit des Trauerprozesses und die Mög-
lichkeiten einer ressourcenorientierten Begleitung thematisiert. Das Modell nach Worden (2011) bietet für die Trauer-
begleitung einen Rahmen. Anhand der vier zentralen Traueraufgaben und der Beispiele aus der Praxis wird gezeigt, 
worauf bei der Begleitung von trauernden Personen zu achten ist.

Résumé
Accompagner et soutenir dans le deuil des personnes en situation de handicap est possible si nous leur reconnaissons 
la capacité de faire le deuil d’une personne décédée. La présente contribution se consacre à l’ importance du proces-
sus de deuil et aux possibilités d’un accompagnement axé sur les ressources. Le modèle élaboré par Worden (2011) 
fournit un cadre à l’accompagnement du deuil. En s’appuyant sur les quatre aspects centraux du deuil et sur des 
exemples tirés de la pratique, la présente contribution indique à quoi il faut prêter attention dans l’accompagnement 
des personnes endeuillées.
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Um zu verstehen, wie Menschen trauern, ist 
es sinnvoll, den Umgang mit Sterben, Tod 
und Trauer in unserer Gesellschaft zu be-
trachten. In den letzten Jahrhunderten kam 
es diesbezüglich zu einem Wandel: Noch im 
19. Jahrhundert und bis ins 20. Jahrhundert 
hinein war der Tod in der nahen Umgebung 
sichtbarer. Trauerzüge führten durch die Ort-
schaft und die Teilnahme an Beisetzungen 
war selbstverständlicher. Menschen aus der 
Nachbarschaft trugen den Sarg zum Grab 
oder kochten für die Angehörigen. Die Ge-
meinschaft hatte eine grössere Bedeutung 
als heute, und Trauerrituale wie beispiels-
weise das Sechswochenamt (eine heilige 
Messe) wurden häufiger praktiziert. 
	 In dörflichen Gemeinden und in traditi-
onellen Gesellschaften werden Trauer und 
Zusammenhalt beim Tod einer Person heute 
noch gelebt. Auch in Städten wächst die 
Nachbarschaftshilfe wieder, häufig über das 
Internet. Und es entstehen neue Trauerritu-
ale, wie zum Beispiel das virtuelle Entzünden 
einer Kerze. Dennoch sind Sterben, Tod und 
Trauer heute grösstenteils Privatsache. In 
Traueranzeigen ist häufig zu lesen, dass von 
Beileidsbekundungen am Grab abzusehen 
ist oder dass die Beisetzung im engsten Fa-
milienkreis stattfindet (Feldmann, 2010, 
S. 69). Damit bleiben Betroffene in ihrer Trau-
er allein. Allein im Privaten zu trauern, ist oft 
bedrückend. Das folgende Beispiel zeigt, wie 
wertvoll es sein kann, die Trauer zu teilen: 

Ilse Rötche verbrachte ihre letzten Lebens-

jahre in einer Pflegeeinrichtung. Regelmäs-

sigen Kontakt hatte sie nur noch zu ihrer Fa-

milie; viele Freundinnen waren bereits ge-

storben. Als sie starb, schaltete die Familie 

dennoch eine Traueranzeige samt Einla-

dung zur Beisetzung. Zur Beerdigung ka-

men auch zwei Frauen, mit denen die Fami-

lie nicht gerechnet hatte. Sie hatten Jahr-

zehnte lang mit Ilse Rötche Karten gespielt 

und wollten sich verabschieden. Die Damen 

konnten ihre alte Freundin auf diese Weise 

würdigen und die Familie konnte neue Ge-

schichten erfahren und ihre Traurigkeit tei-

len – ein Gewinn für alle Beteiligten. 

Neben der zunehmenden Privatisierung von 
Trauer kann von einer Professionalisierung im 
Bereich von Sterben, Tod und Trauer gespro-
chen werden (Feldmann, 2010, S. 61). Aufga-
ben und Tätigkeiten rund um Sterben, Tod 
und Trauer geben wir oft an Profis ab. Alte 
Menschen leben in Pflegeeinrichtungen, die 
meisten Menschen sterben in Kliniken und für 
die Beisetzung können Bestattungsinstitute 
mit Komplettpaketen beauftragt werden. 
Weil uns die Berührung mit dem Tod fehlt, ha-
ben wir verlernt, damit umzugehen. Wir ha-
ben verlernt, zu trauern. Das liegt auch daran, 
dass Trauer nicht in unsere schnelllebige und 
hektische Zeit passt. Sie gilt als verlangsa-
mend und als ein Gefühl, dass schnellstmög-
lich bewältigt werden muss. Daher wird häu-
fig von Trauerbewältigung gesprochen. Was 
wir dabei vergessen: Wir brauchen die Trauer. 
Zu trauern ist völlig angemessen, wenn je-
mand Geliebtes stirbt oder wir etwas Wichti-
ges verlieren. Ohne Trauer würden wir krank, 
denn wir könnten Verluste nicht bewältigen. 
Anstelle von Trauerbewältigung sollte daher 
von Verlustbewältigung gesprochen werden. 
Als Antwort auf den verdrängenden Umgang 
mit Trauer in unserer Gesellschaft ist die pro-
fessionelle Trauerbegleitung entstanden. 
Qualifizierte Trauerbegleiterinnen und -be-
gleiter bieten Begleitung und Beratung in Ein-
zelgesprächen oder Gruppen an.

Trauerbegleitung nach Worden

Auch Fachdisziplinen der (Heil-)Pädagogik 
und Psychologie befassen sich mit Theorien 
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und Modellen über Trauer. Seit Mitte des 20. 
Jahrhunderts ist eine Vielzahl von Trauermo-
dellen entstanden. Trauerbegleiterinnen und 
-begleiter nutzen sie, um das eigene Handeln 
in der Begleitung zu begründen und zu reflek-
tieren. Ich möchte das Modell von Worden 
(2011) beschreiben und mit dem Sinnbild des 
Trauerbergs veranschaulichen. Wordens Mo-
dell basiert auf vier Traueraufgaben, die im 
Trauerprozess bearbeitet werden müssen. 
Anders als bekanntere Phasenmodelle (z.B. 
von Kübler-Ross, 2014 oder Kast, 2001) ist 
das Aufgabenmodell ressourcenorientiert: 
Wer Aufgaben zu erledigen hat, kann Hand-
lungsfähigkeit erlangen und selbst aktiv wer-
den. Weil die Aufgaben in unterschiedlicher 
Reihenfolge bearbeitet werden können, kön-
nen die trauernden Personen ihren Trauerpro-
zess selbstbestimmt gestalten. Der ressour-
cenorientierte Ansatz ist besonders hilfreich 
für die Begleitung von Menschen mit Behin-
derung, da ihnen die Fähigkeit der Selbstfür-
sorge oft noch immer abgesprochen wird. 

Erste Traueraufgabe:  

Realisieren und Akzeptieren

Stellen wir uns einen grossen Berg vor, der 
plötzlich vom Himmel fällt, wenn ein Mensch 
stirbt. Wir nennen ihn den Trauerberg. Er ist 
unüberschaubar gross, aber die trauernde 
Person kann nicht fassen, dass er da ist. Sich 
von ihm abzukehren oder einen Weg drum 
herum zu wählen, funktioniert nur kurzfristig, 
der Schatten holt sie gewiss ein. Alles Aus-
weichen nützt nichts – um den Verlust zu be-
wältigen, muss der Berg abgetragen werden; 
es muss Trauerarbeit geleistet werden. 
	 Die erste Traueraufgabe nach Worden 
(2011, S. 45) beinhaltet das Realisieren und 
Akzeptieren. Die trauernde Person muss ak-
zeptieren, dass der Mensch gestorben ist; sie 
muss akzeptieren, dass der Trauerberg da ist. 

Damit diese Aufgabe bearbeitet werden 
kann, sind klare Worte wichtig. Die Sachin-
formation «jemand ist gestorben» muss un-
verschleiert benannt werden. Sprechen Men-
schen davon, dass jemand «in den Himmel 
gekommen» oder «eingeschlafen» ist, wer-
den diese Aussagen häufig wörtlich genom-
men. Dies kann sich erschwerend auf den 
Trauerprozess auswirken. So kann beispiels-
weise die Vorstellung, dass jemand einge-
schlafen ist, Angst machen, selbst schlafen 
zu gehen. Zudem ist es für einige Menschen 
schwer zu verstehen, dass «gestorben sein» 
heisst, dass es für immer so ist. Wenn Men-
schen nicht begreifen dürfen, dass ein 
Mensch nicht wiederkehrt, wird ihnen die 
Möglichkeit genommen, zu trauern.
 
Dazu ein Beispiel aus Krause und Schroeter-
Rupieper (2018, S. 79): 

Christina hat eine kognitive Beeinträchti-

gung und verlor mit 34 Jahren unerwartet 

ihre Mutter. Sie durfte sich weder von ihr 

verabschieden noch an der Beerdigung 

teilnehmen. Christina vermisste ihre Mut-

ter und fragte immer wieder nach ihr. Der 

Vater erklärte Christina, dass ihre Mutter 

tot sei und auf dem Friedhof liege. Dar-

aufhin äusserte Christina wiederholt ihren 

Wunsch, auf den Friedhof zu gehen. Sie 

vermutete, dort ihre Mutter zu treffen. 

Der Vater willigte ein und besuchte mit ihr 

das Grab. Christina fragte ihren Vater, 

was ihre Mutter auf dem Friedhof mache, 

und er antwortete: «Mama schläft ganz 

fest.» Daraufhin wollte Christina nicht 

mehr vom Grab weg und sagte immer 

wieder, dass sie auch dort schlafen wolle.

Auch das Beispiel des 14-jährigen Luca 
zeigt, dass sinnbildliche Formulierungen 
wortwörtlich verstanden werden können: 
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Luca schaut im Flugzeug aus dem Fenster 

und wird sichtlich traurig. Die Mutter 

fragt: «Wieso schaust du so traurig, mein 

Schatz?», und er antwortet: «Ich kann 

Opa nicht sehen.» Nachdem Lucas Opa 

starb, teilte man ihm lediglich mit, dass 

sein Opa nun im Himmel sei. 

Zur Vermittlung von Sachinformationen über 
den Tod und Beerdigungen können Bilder 
und Bücher genutzt werden. Es gibt verschie-
dene Bücher, in denen Sterbe- und Trauerpro-
zesse mit Fotos oder Zeichnungen dargestellt 
werden. Anders als bei Metaphern wie «die 
Oma ist eingeschlafen» werden in Bilderbü-
chern Abschiede tatsächlich abgebildet, was 
hilfreich für das Verstehen des Geschehens 
sein kann. Zu empfehlen ist beispielsweise 
das Buch «Bäume wachsen in den Himmel» 
der Lebenshilfe e.V. Hier ist zu sehen, wie 
Menschen trauern, wie eine Beerdigung ab-
läuft und was die Hinterbliebenen tröstet.
	 Ausserdem sollten alle Trauernden die 
Möglichkeit bekommen, sich von der gestor-
benen Person zu verabschieden. Bei der per-
sönlichen Verabschiedung kann im wahrsten 
Sinne des Wortes begriffen werden, was «tot 
sein» bedeutet. Wichtig hierbei ist eine gute 
Vorbereitung. Hilfreich sind Informationen 
darüber, dass der verstorbene Mensch nicht 
mehr atmet, sich kalt anfühlt und keine 
Schmerzen mehr hat. Dazu müssen Trauern-
de nicht über eine aktive Sprache verfügen. 
Die Kompetenz, zu fühlen und zu tasten ist 
für den Abschied am Totenbett ausreichend. 
Zu beachten ist, dass ohne Erklärungen 
schnell eine Überforderung entstehen kann. 
So gibt es in der heutigen Grosseltern- und 
Elterngeneration viele Menschen, die sich 
ohne Vorbereitung von Verstorbenen verab-
schieden mussten und diese Erlebnisse als 
äusserst beängstigend beschreiben.

Neben persönlicher Abschiednahme sollte die 
Teilnahme an der Beisetzung und deren Mit-
gestaltung ermöglicht werden. Dies kann sich 
förderlich auf den Trauerprozess auswirken, 
da mit dem Tun der Ohnmacht, die der Tod ei-
ner oder eines Angehörigen mit sich bringt, 
Aktivität und Handlungsfähigkeit entgegen-
gesetzt wird. Nach Absprache kann die Urne 
getragen, ein Lied ausgewählt oder Blumen 
können in das Grab fallengelassen werden. 
	 Wenn Menschen nach einem Todesfall 
scheinbar nicht trauern, kann dies daran lie-
gen, dass sie auf die Wiederkehr der gestor-
benen Person warten. Es kann sein, dass die 
Endlichkeit des Todes kognitiv nicht verstan-
den werden kann. Dann ist die zutrauende 
und zumutende Haltung der Begleitperson 
besonders gefragt. Die Teilnahme an der Bei-
setzung und die Verabschiedung am toten 
Körper können helfen, den Tod auf der Ge-
fühlsebene zu realisieren. Menschen, denen 
die Möglichkeiten der letzten Begegnungen 
fehlen, haben es oft im gesamten Trauerpro-
zess schwer. Bei Fragen können sich Betrof-
fene, Beteiligte und Fachpersonal an gute 
Bestattungsinstitute oder Hospizdienste, an 
Trauerbegleiterinnen und -begleiter oder 
Pastorinnen und Pastoren wenden. 

Zweite Traueraufgabe: Durchleben 

und Verarbeiten der Gefühle

Die zweite Traueraufgabe umfasst das 
Durchleben und Verarbeiten der Gefühle 
(Worden, 2011, S. 50). Jeder Eindruck braucht 
einen Ausdruck – das gilt auch für unser 
Empfinden. Je nach Beziehung zur verstorbe-
nen Person und abhängig von der eigenen 
Persönlichkeit sind in jedem Menschen un-
terschiedliche Gefühle vorhanden. Trauern-
de, die einen Menschen verloren haben, mit 
dem sie eine von Abhängigkeit und Miss-
brauch geprägte Beziehung geführt hatten, 
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werden neben Traurigkeit und grosser Ver-
zweiflung wahrscheinlich auch starke Wut 
fühlen. Aber auch der Verlust einer Person, 
mit der man eine liebevolle und anerkennen-
de Beziehung gepflegt hatte, kann in der 
Trauer zu Wut oder dem Gefühl, allein gelas-
sen worden zu sein, führen. So unterschied-
lich Menschen und ihre Beziehungen sein 
können, so verschieden sind auch die erleb-
ten Gefühle in der Trauer. 
	 Besonders wichtig für die Bearbeitung 
dieser Traueraufgabe ist der Grundsatz «Nie-
mand trauert allein». Das bedeutet nicht, 
dass alle Trauernden soziale Unterstützung 
erhalten sollen, sondern vielmehr, dass die 
Art, wie wir trauern, und sogar ob wir trau-
ern sollten, von anderen Menschen beurteilt 
wird. Bereits Kinder lernen, welche Gefühle 
erwünscht sind und welche nicht. 

Ein Beispiel aus einer Kindertagesstätte: 
Lea lebt mit einer Muskelschwäche. Beim 

gemeinsamen Frühstück fällt ihr das But-

terbrot auf den Boden. Sie beginnt zu wei-

nen und die Erzieherin sagt: «Na, Lea, wir 

weinen aber nicht. Hör auf damit.» Damit 

spricht die Erzieherin Lea ihre Traurigkeit 

ab, obwohl Lea einen guten Grund hat, 

traurig zu sein, und dies durch das Weinen 

ausdrückt. 

	
Ein weiteres Beispiel aus dem Erwachse-
nenalter: 

Sabine begegnet einer Bekannten, weni-

ge Monate, nachdem ihr Mann im Alter 

von 50 Jahren an einer Krebserkrankung 

starb. «Ist es denn nicht langsam mal 

gut?», fragt die Bekannte. Auch sie aber-

kennt Sabines Traurigkeit und vermittelt 

ihr, «falsche» Gefühle zu haben. 

Wir lernen im Lauf unseres Lebens von ande-
ren Menschen, wie wir trauern können. 

Wenn wir gute Lehrmeisterinnen und -meis-
ter haben, die uns zeigen, wie wir trauern 
und worin wir Trost finden können, profitie-
ren wir als Erwachsene davon. Lea und Sabi-
ne hätten von Menschen profitiert, die sa-
gen: «Ich sehe deine Traurigkeit und halte sie 
mit dir aus.» 
	 Zum Erkennen und Ausdrücken von Ge-
fühlen kann mit Klängen, Farben, Worten, 
dem Körper und vielem mehr gearbeitet wer-
den. Hilfreich ist auch die Nutzung einfacher 
Smilies auf DIN-A4-Papier und die Ge-
sprächseinladung: «Wie fühlst du dich heu-
te?» Bildlich gesprochen gleicht jede ge-
weinte Träne, jedes Stöhnen vor Verzweif-
lung und jeder Schrei aus Wut einem Spaten-
stich, um den Trauerberg abzutragen. 

Dritte Traueraufgabe:  

Anpassung an die neue Realität

Die dritte Traueraufgabe beinhaltet die An-
passung an eine Welt ohne die verstorbene 
Person (Worden, 2011, S. 52). Dazu gehört 
die Adaption der eigenen Identität, des 
Weltbildes und der äusseren Welt. Zur Ver-
anschaulichung dient ein Beispiel aus Krause 
und Schroeter Rupieper (2018, S. 34 f.):

Klaus ist 56 Jahre alt und hat eine kognitive 

Beeinträchtigung. Er hat sein Leben lang 

bei seiner Mutter gelebt. Die kleine Familie 

hatte kaum soziale Kontakte und die Mutter 

genierte sich, mit ihrem Sohn aus dem Haus 

zu gehen. Eines Morgens fand die Nachba-

rin die Mutter bewusstlos vor und liess sie 

mit einem Rettungswagen ins Krankenhaus 

bringen. Sie hatte einen Herzinfarkt und 

starb noch am selben Tag. Klaus zog in eine 

betreute Einrichtung für Menschen mit Be-

hinderung. Dort stellte man nach einer Wei-

le fest, dass die karierten Flanellpantoffeln 

sein einziges Paar Schuhe waren. Nach dem 

Tod seiner Mutter hatte er keine Möglich-

keit, soziale Kontakte zu knüpfen, weil er 
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vorher stets zu Hause war. Er war einsam 

und fühlte sich täglich allein und alleinge-

lassen. In seinem neuen Zuhause war er zu 

Beginn hilflos: Er konnte seine Wäsche nicht 

waschen und weder allein einkaufen gehen 

noch den Tisch decken. All diese Aufgaben 

hatte seine Mutter übernommen. Für Klaus 

hatte sich die Welt mit dem Tod seiner Mut-

ter drastisch verändert – und er musste sich 

anpassen, was ihn immer wieder vor beson-

dere Herausforderungen stellte. 

Die Geschichte von Klaus zeigt, dass Men-
schen mit Behinderung bei der Bearbeitung 
der dritten Traueraufgabe vor besondere He
rausforderungen gestellt werden können. Je 
abhängiger ein Mensch von einer anderen 
Person ist, desto schwerer wird der Trauerpro-
zess vermutlich verlaufen, desto mehr Werk-
zeug wird zum Abtragen des Trauerberges 
fehlen. Präventiv können wir – auch im Hin-
blick auf das Thema Verlustbewältigung – für 
die Selbstbestimmung von Menschen mit Be-
hinderung eintreten und diese unterstützen.
	 Damit die Anpassung an eine Welt ohne 
die gestorbene Person gelingt, kann in der 
Trauerbegleitung erarbeitet werden, was die 
Beziehung zu dieser Person ausgemacht hat. 
Ausserdem darf gewürdigt werden, was die 
gestorbene Person geleistet hat, betrauert 
werden, worum sie sich nicht mehr kümmern 
kann und was jetzt von der trauernden Per-
son übernommen werden muss. Diese äus-
sere Anpassung bezieht sich auf lebensprak-
tische Themen wie Einkaufen, Kochen oder 
Reglung der Finanzen. Zudem muss die inne-
re Welt neu sortiert werden. Neben Fragen 
wie «Wer bin ich ohne meinen Mann?» kön-
nen die Fragen «Warum gerade ich? Warum 
passiert es mir?» aufkommen. Zur Beglei-
tung dieser Änderungsprozesse können Ein-
ladungen zu einem Gespräch über den Glau-
ben oder der Besuch einer Kirche oder einer 

anderen religiösen oder spirituellen Einrich-
tung hilfreich sein.

Vierte Traueraufgabe: Neuer  

Platz für die gestorbene Person

Die vierte Traueraufgabe besteht nach Wor-
den (2011, S. 56) darin, der verstorbenen Per-
son einen neuen Platz inmitten des Auf-
bruchs in ein neues Leben zu geben. Im All-
tag hingegen hören viele Trauernde den gut 
gemeinten Ratschlag: «Lass doch endlich 
los!» Trauernde sollen die Verbindung aufge-
ben und die Trauer damit einstellen. Dieser 
Ratschlag kann mit dem Wunsch nach Unbe-
schwertheit zusammenhängen. Trauer ist so-
wohl emotional als auch körperlich sehr an-
strengend. Sie überträgt sich auf unser Ge-
genüber und so ist der Wunsch, dass die 
Trauer vergeht und der trauernde Mensch 
loslässt, verständlich. Auch Freud ging davon 
aus, dass Trauer die Funktion hat, sich von 
der verstorbenen Person zu lösen: «Die Trau-
er hat eine ganz bestimmte psychische Auf-
gabe zu erledigen, sie soll die Erinnerungen 
und Erwartungen der Überlebenden von den 
Toten ablösen» (1957, S. 268, zit. nach Wor-
den, 2011, S. 56). Beobachtungen zeigen je-
doch, dass Trauernde das Bedürfnis haben, 
die Verbindung zur verstorbenen Person bei-
zubehalten (Worden, 2011, S. 56). Denken Sie 
an einen Witwer, der 60 Jahre lang mit seiner 
Frau lebte; denken Sie an eine junge Familie, 
deren Kind unerwartet stirbt oder an eine Ju-
gendliche, deren Mutter nach kurzer Krank-
heit stirbt – ist es wirklich möglich, Men-
schen loszulassen? Auch Jahre nach dem Tod 
wird die Ehefrau, das eigene Kind oder die 
Mutter wertvoll und bedeutsam bleiben. Der 
Gedanke, Erinnerungen und die Beziehung 
zur verstorbenen Person aufgeben zu müs-
sen, ist für viele Trauernde daher wenig hilf-
reich. Die Umgestaltung der Beziehung und 
eine Neuverortung der verstorbenen Person 
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im Leben können sie hingegen eher anneh-
men. In der Trauerbegleitung kann das Au-
genmerk darauf gelegt werden, einen guten 
neuen Platz für den verstorbenen Menschen 
zu finden – im Herzen, auf einem Gedenk-
tisch oder dem Friedhof. Zudem helfen Trau-
errituale wie das Feiern von Jahrestagen, der 
Verbindung im Jahreskreislauf Raum zu ge-
ben. Worden (2011, S. 56) hebt hervor, dass 
gleichzeitig das eigene Leben weitergehen 
soll. Stellen Sie sich vor, wie der Trauerberg 
nach all der geleisteten Trauerarbeit so klein 
geworden ist, dass nur noch ein Stein übrig-
bleibt. Der Stein wird in die Hosentasche ge-
steckt oder auf den Nachttisch gelegt. An-
ders als der grosse Trauerberg ermöglicht der 
Erinnerungsstein, den Alltag zu bestreiten. 
Der Stein kann bei Bedarf hervorgeholt wer-
den und die Verbindung zur verstorbenen 
Person darf weiterhin bestehen.

Eine junge Frau namens Clarissa kommt auf 

Wunsch ihrer Mutter in die Trauerbeglei-

tung. Der Grossvater von Clarissa ist vor 

zwei Monaten gestorben und sie erzählt, 

dass sie ihn spüren und manchmal sehen 

kann. Er war eine wichtige Bezugsperson 

und in Momenten, in denen sie sich einsam 

fühlt, taucht er auf und spricht ihr gut zu. 

Clarissa erzählt ohne Angst von ihren Erfah-

rungen. Es tue ihr gut, den Opa bei sich zu 

spüren. Die Mutter aber macht sich Sorgen, 

dass etwas nicht stimmt. Die Beraterin und 

Clarissa erarbeiten gemeinsam, dass ihr Ge-

fühl, dass der Grossvater nah bei ihr ist und 

sie beschützt, eine wertvolle Ressource ist. 

Clarissa weiss, dass ihr Grossvater gestor-

ben ist und nur in ihrer Erinnerung weiter-

lebt, aber genau das tut ihr sehr gut. 

Abschliessende Gedanken zum 

Modell der Traueraufgaben

Das Modell der Traueraufgaben nach Worden 
(2011) kann in der Praxis genutzt werden, um 
hilfreiche Angebote für Trauernde zu gestal-
ten. Es hilft uns, die trauernde Person als ak-
tiv zu erleben. Als Begleitperson können wir 
den Trauerberg eines anderen Menschen 
nicht abtragen. Wir können aber danebenste-
hen und uns fragen: «Möchte die trauernde 
Person gerade ihre Gefühle verarbeiten, kann 
ich sie in der Anpassung an die Welt ohne die 
gestorbene Person unterstützen oder braucht 
sie andere Werkzeuge für ihre Trauerarbeit?»
	 Wie alle Modelle hat auch das Modell 
der Traueraufgaben Grenzen. Es kann bei-
spielsweise dazu verleiten, aus dem Trauer-
prozess eine Analyse zu machen. Daher sei 
hier nochmals auf die Haltung verwiesen: 
Was eine gute Trauerbegleitung ausmacht, 
ist nicht nur die fachliche Expertise, sondern 
auch, dass die Begleitperson für die trauern-
de Person da ist und die Trauer mit ihr ge-
meinsam aushält.

Das Buch zum Thema

Gina Krause &  

Mechthild Schroeter-Rupieper (2018).  

Menschen mit Behinderung in  

ihrer Trauer begleiten.  

Ein theoriegeleitetes Praxisbuch.  

Göttingen: Vandenhoeck & Ruprecht, 

Edition Leidfaden.
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Praxistipps für die Begleitung  

trauernder Menschen mit Behinderung 

•	 Sterben und Tod als Gesprächsthema anbieten, auch ohne Anlass 

•	 Bei bevorstehendem Tod durch Krankheit sachgerechte Informationen über  

den Verlauf vermitteln 

•	 Mit Fotos und Bilderbüchern Sterben, Tod und Trauer erklären

•	 Den Friedhof vor der Beisetzung besuchen 

•	 Teilnahme und Mitgestaltung an der Beisetzung ermöglichen

•	 Verabschiedung am Totenbett und Berührung zulassen 

•	 Strukturierende Rituale im Alltag und in der Woche einführen 

•	 Gedenkplatz einrichten (mit LED-Kerze, Foto, Blume oder  

Lieblingsgegenständen der verstorbenen Person) 

•	 Ausdruck für Gefühle finden (Kreativität, Natur, Körperarbeit, visuelle Hilfen) 

•	 Gefühle spiegeln und sich nach der Trauer erkundigen 

•	 Jahrestage begehen 

•	 Sich selbst Unterstützung holen
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